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In guten wie in  
schlechten Zeiten 
Warum singt der Mensch?
Von Felix Tenbaum

Allgegenwärtig ist er, auch in un-
serer heute multimedialen Gesell-
schaft – der Gesang. Er ist eine 
der ältesten Formen menschlicher 
Kommunikation. Aber warum? 
Weshalb hat Singen seit jeher einen 
so hohen Stellenwert bei uns Men-
schen? Transportieren wir lediglich 
Worte auf eine andere Art oder sin-
gen wir nur, weil es uns andere Mög-
lichkeiten eröffnet als beim norma-
len Sprechen? Woher kommt er, der 
Gesang?

Es ist gesichert, dass bereits in 
den Anfangszeiten der Mensch-
heit Musik und speziell Singen eine 
zentrale Rolle spielte. Gemein-
schaft stärken oder Feinde vertrei-
ben. Soziale Gründe muss es gege-
ben haben, meint der US-Musikfor-
scher David Huron. Gruppenzuge-
hörigkeit, so Huron, war einer der  

wichtigsten Faktoren bei der Entste-
hung des Gesanges. 

Andere Wissenschaftler, etwa 
Charles Darwin, führen Argumen-
te an, die den Liebesgesang als Ur-
Form des Singens sehen. Die besse-
ren Sänger hätten höhere Chancen 
beim anderen Geschlecht gehabt. So 
sicherten sie das Fortbestehen ihrer 
Linie. Aber auch Kriegsgeheul, Hei-
lungsversuche und das Verehren hö-
herer Mächte könnten unsere Vor-
fahren zum Singen bewogen haben. 
Hierüber besteht keine Einigkeit. 

Die ersten in deutscher Spra-
che niedergeschriebenen Texte sind 
Minnelieder aus dem Mittelalter. 
Ein Beleg dafür, dass Gesang im 
Laufe der Geschichte immer genutzt 
wurde, um Frauen anzuhimmeln  
bis heute. Auch Musik zu Ehren von 
Gottheiten steht und stand in großer 
Tradition. In allen Weltreligionen 
spielt Musik eine Rolle. Kirchenlie-

der, Muezzin-, Gebets- oder Medi-
tationsgesänge. Als Form der Anbe-
tung ist Singen ebenso vielfältig wie 
faszinierend.

Das Mitteilen von Kummer und 
Trauer durch das Singen ist eben-
falls tief im Menschen verankert. 
Ebenso Freude und Dankbarkeit. 
Überhaupt war schon dem griechi-
schen Philosophen Aristoteles be-
wusst, dass sich „die ganze Stim-
mung des Gemüts ändert, wenn 
man verschiedene Arten von Mu-
sik hört“. 

Musik bietet uns also schon seit 
den Anfängen unserer Spezies eine 
breite Palette von Möglichkeiten, 
um zu kommunizieren – ganz ohne 
Sprache sogar. Nicht umsonst haben 
wir heute eine Europahymne. Musik 
verbindet uns Menschen eben, egal 
zu welchem Zweck.
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Stumme Stimmen
Die Entwicklung der Gebärdensprache

Von Yvonne Riedelt

Seit es den Menschen gibt, benutzt er seine Hände 
zur Kommunikation. Was bei den Neandertalern 
noch sehr unstrukturiert und instinktgeleitet ist, 
entwickelt sich über Jahrhunderte zu einem Sys-
tem: Der Gebärdensprache. Sie wird von denen 
genutzt, die die Lautsprache nicht hören können.

Im dritten Jahrhundert v. Chr. verbreitet der 

griechische Philosoph Aristoteles mit seinen 
Worten „Wer des Gehörs entbehrt, ist bildungs-
unfähig“ ein Vorurteil gegen Gehörlose. Soge-
nannte gebärdende Menschen werden folglich als 
Wilde bezeichnet und gelten als dumm. Sie wer-
den aus der Gesellschaft ausgeschlossen.

Diese Einschätzung hält sich bis zum Mittel-
alter. Ein Wendepunkt ist die Verbreitung des 
Christentums. Durch Werte wie Barmherzigkeit 
und Nächstenliebe wird auf Gehörlose zugegan-

gen. Sie dürfen über das Fingeralphabet die Beich-
te ablegen, mit Gebärdensprache am Abendmahl 
teilnehmen.

Im 16. Jahrhundert gelingt es dem Mönch Pe-
dro de Ponce, das Vorurteil Aristoteles zu wider-
legen. Er unterrichtet taube Menschen und lehrt 
sie das Schreiben, Lesen und sogar das Sprechen. 
Die erste Gehörlosenschule wird vom Franzosen 
Abbé de l‘Eppé eröffnet. Er unterrichtet in Gebär-
den- und Schriftsprache.

Fast zur gleichen Zeit beginnt Samuel Heini-
cke in Deutschland Taubstumme zu unterrichten. 
Seine Methoden sind allerdings ganz andere. Er 
führt den Unterricht in Lautsprache durch, Schü-
ler müssen ihm jedes Wort von den Lippen able-
sen. „Mit unseren intakten Augen „hören“ und le-
sen wir. Es war total anstrengend, nur rein ora-
listisch ausgebildet zu werden“, sagt Wolfgang 
Schmidt, selbst gehörlos und Gebärdensprachen-
experte. 

Nach dem Mailänder Kongress 1880 wird die 
Gebärdensprache vollkommen aus europäischen 
Schulen verbannt. Den Schülern ist es untersagt 
zu gebärden. Nur in ihrer Freizeit und zu Hause 
dürfen sie sich noch auf ihre Weise ausdrücken. 
„Eine normale Bildung zu erwerben, war fast aus-
geschlossen. Der Unterricht beschränkte sich da-
rauf, Gehörlosen das Sprechen beizubringen, was 
für die Betroffenen selbst aber nur unangenehme 
Lautgeräusche waren“, sagt Schmidt.

Diese Lehrmethode setzt sich bis zum Drit-
ten Reich fort. In Taubstummenanstalten werden 
gebärdende Schüler bestraft. Auch in der Hitler-
jugend der Gehörlosen im „Bann G“ werden die 
Kinder ermahnt, das Gebärden zu unterlassen. 
Lothar Scharf ist Experte für Gehörlose im Drit-
ten Reich: „Die Gehörlosen sollten nicht draußen 

rumstehen und mit den Händen in der Luft rum-
fuchteln. Wenn Besucher nach Deutschland kom-
men, dann sollten sie sehen, dass das ein diszip-
liniertes Land ist, dass Ordnung und Sauberkeit 
herrschten“. Vor allem in Uniform darf auf keinen 
Fall gebärdet werden.

Doch diese Regelungen sind nur ein Teil des 
Lebens von Taubstummen zur Nazi-Zeit. Damit 
sie ihre Behinderung nicht weitervererben kön-
nen, werden gehörlose Männer und Frauen ste-
rilisiert. Als der Krieg nach Deutschland kommt, 
geraten sie in eine ständige Abhängigkeit. Sie 
können den Fliegeralarm nicht hören und müs-
sen von Nachbarn gewarnt werden. 

Auch nach Kriegsende herrscht weiterhin der 
lautsprachliche Unterricht in Taubstummen-
schulen. Immer noch besteht die Annahme, ge-
hörlose Schüler so besser in die hörende Gesell-
schaft einzugliedern, Gebärdensprache sei keine 
richtige Sprache. 

Erst 1960 beweist der hörende amerikani-
sche Linguist William Stokoe, dass die Gebärden-
sprache eine Struktur und Grammatik hat, wie 
auch die Lautsprache. Es ist ein Neubeginn für 
die Gemeinschaft der Gehörlosen. 2002 erkennt 
Deutschland die deutsche Gebärdensprache of-
fiziell an. Wolfgang Schmidt blickt zuversicht-
lich in die Zukunft: „Ich möchte mich dafür ein-
setzen, dass unsere Sprache in den Landesverfas-
sungen aller Bundesländer gesetzlich verankert 
werden solle. Somit hätte sie eine unumstößliche 
Schutzfunktion für alle Zeiten.“
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Bewegte Hände, die durch einfache Zeichen viel sagen. Hier: „I love you“

Yabadabaduuu  schon in der Steinzeit war  Singen angesagt


